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Abstract  Geschäftsprozesse haben sich als Objekt organisationaler Gestaltungs-
maßnahmen etabliert. Durch die aktuell geforderte Flexibilisierung von Software-
Architekturen und die Potenziale einer direkten Anbindung der gestalteten Ge-
schäftsprozesse an die jeweilige Software-Konfiguration gewinnt die Prozessorien-
tierung auch aus technologischer Sicht an Bedeutung. Erfahrungen über die Ent-
wicklung und den Einsatz von Methoden zum Geschäftsprozessmanagement wer-
den daher die Zukunft des Software-Markts stark beeinflussen.  

 
 
 
1 Geschäftsprozessorientierung  
 
Viele Unternehmen haben in den letzten Jahren starke strukturelle und strategische Ver-
änderungen durchlebt. Diese erforderten von Unternehmen eine Neuausrichtung vom re-
gional oder national hin zu einem weltweit agierenden System- und Dienstleistungsan-
bieter. Die informationstechnische Vernetzung über Unternehmensgrenzen hinweg sowie 
die gestiegenen Anforderungen an ein Management der Abläufe sind somit zur unver-
zichtbaren Basis für Unternehmen geworden. Das Wissen über die Gestaltung prozesso-
rientierter Software-Architekturen gewinnt durch die Vernetzung von Organisationen, 
Leistungen und Prozessen zunehmend an Bedeutung.  
 
Die Organisationslehre betonte lange Zeit die Aufbauorganisation. Diese Betrachtung le-
diglich zeitlich unabhängiger, statischer Regelungen, wie Hierarchien und Unterneh-
menstopologien, erfasst die Kommunikationsbeziehungen zwischen den Unternehmens-
teilen. Bis in die 1990er-Jahre gestaltete sich die Koordination über künstlich erzeugte 
„Abteilungsmauern“ hinweg als äußerst schwierig. Lediglich das persönliche Engage-
ment und die Kommunikation der Mitarbeiter untereinander konnten die auf diesem We-
ge erzeugte Sichtweise isolierter betrieblicher Aktivitäten ausgleichen. Die Automatisie-
rung interner Verfahren, in dem z. B. Informationen nicht mehr papierbasiert, sondern e-
lektronisch übermittelt wurden, blieb einziges Verbesserungspotenzial. Die Reduktion 
der Dokumentenflut oder die Erhöhung der Anzahl durchgeführter Transaktionen pro 
Zeiteinheit waren typische Messgrößen.  
 
Erst gegen Mitte der letzten Dekade veränderten Begriffe wie „Continuous Process Im-
provement“ [Robs91] oder „Business Process Reengineering“ [HaCh93] die Sichtweise 
vieler Unternehmensverantwortlicher. Die Ablauforganisation, d. h. das zeitlich-logische, 
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dynamische Verhalten von Vorgängen, die der Aufgabenerfüllung der Unternehmen die-
nen, rückte in den Vordergrund. Man versuchte, effiziente Automationsmodelle unter-
nehmensweit zu implementieren. Die Kommunikation zwischen den Abteilungen und 
die daraus resultierende Orientierung an der Logik von Geschäftsprozessen wurde zu-
nehmend betont. Konzepte wie ein effizientes Reagieren auf Kundenwünsche – Efficient 
Consumer Response (ECR) – oder Just-in-time (JIT) bauen auf diesem Organisations-
konzept auf.  
 
Die mit dem Schlagwort „Business Process Reengineering“ angesprochene Ablauf- bzw. 
Geschäftsprozessorganisation war jedoch schon Bestandteil vorhergehender Organisati-
onskonzepte. So stellt beispielsweise das Y-CIM-Modell [Sche87] (CIM = Computer In-
tegrated Manufacturing) ein Konzept zur Beschreibung der Zusammenhänge zwischen 
den logistischen Teilsystemen und dem Prozess der Produktentwicklung in einem Indust-
riebetrieb dar. Es ist damit auf die Organisation von Geschäftsprozessen ausgerichtet.  
 
Das von vielen Managern betonte und geforderte ganzheitliche Management von Ge-
schäftsprozessen endete in den meisten Fällen an den Unternehmensgrenzen. Die Abkehr 
von der Funktionsorientierung und die Herausforderung der Prozessorientierung ließen 
kaum Spielraum für effiziente Verbesserungsvorschläge der Kommunikation und der 
Kooperation von Unternehmen über ihre Grenzen hinaus. Im Rahmen des Electronic Bu-
siness sollen daher, durch die Ausrichtung der Prozesse und Ressourcen auf die neuen 
Anforderungen, die Weichen für eine weltweite Kommunikation gestellt werden. Ver-
stärkt wird dieser Trend durch die Abnahme der Wertschöpfungstiefe in Unternehmen. 
Wertschöpfungs- und Innovationsprozesse erstrecken sich über mehrere Unternehmen, 
sodass die Wettbewerbsfähigkeit von Organisationen nur noch teilweise von deren inter-
ner Leistungsbereitschaft abhängt. Dies betrifft vor allem Unternehmen, die zunehmend 
als Teil komplexer Logistik- und Produktionsnetzwerke auftreten.  
 
Nichtsdestoweniger bleibt auch die Ausrichtung und Anpassung interner Abläufe an un-
ternehmensübergreifende Kooperationsmodelle ein wichtiger Erfolgsfaktor. Die Schaf-
fung individueller Beziehungen zum Kunden im Sinne eines Customer Relationship Ma-
nagement (CRM), beispielsweise durch eine kundenindividuelle Massenproduktion 
(Mass Customization), und das Ermöglichen web-basierter Auskünfte über die Lieferfä-
higkeit einzelner Artikel oder eine Auftragsverfolgung (Tracking & Tracing), implizieren 
mehr als einen Internet-Auftritt als wichtigen Umsetzungsfaktor. Darüber hinaus muss 
das Unternehmen in der Lage sein, aktuell auf integriert gehaltene Daten zugreifen zu 
können. Die ist nur dann möglich, wenn auch die internen Prozesse entsprechend trans-
parent angepasst werden. 
 
Die beschriebenen eher betriebswirtschaftlich-organisatorischen Zusammenhänge hatten 
ebenso Einfluss auf die eher technologisch orientierte Entwicklung von Software-Archi-
tekturen. Die Abkehr von der Funktionsorientierung und die stärkere Betrachtung von 
Geschäftsprozessen wurde konsequent durch die Gestaltung integrierter Informations-
systeme vorangetrieben.  
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2 Integrierte Informationssysteme  
 
Bei der Funktionsorientierung ist jeweils eine Unternehmensfunktion, z. B. Vertrieb, Ma-
terialwirtschaft, Produktion, Rechnungswesen, für alle Gebiete und Produkte zuständig. 
Der Vorteil liegt in einer hohen Spezialisierung der eingesetzten Mitarbeiter. Ein Nach-
teil einer betont arbeitsteiligen Gliederung ist jedoch der hohe Kommunikations- und 
Koordinationsaufwand zwischen den Teilfunktionen.  
 
Da beim Auftreten der Elektronischen Datenverarbeitung (EDV) das funktionsorientierte 
Gliederungsprinzip die vorherrschende Organisationsform war, ist sie diesem gefolgt. So 
entstanden beispielsweise Informationssysteme zur Unterstützung von Vertrieb, Materi-
alwirtschaft und Produktion oder des Rechnungswesens. Diese Informationssysteme be-
saßen in der Regel eigene Datenbasen, die zum Problem der funktionsorientierten Daten-
inseln führten. Der beschriebene Zusammenhang ist in Abb. 1 grafisch veranschaulicht.  
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Abb. 1: Funktionsorientierte Dateninseln  
 
Die betriebswirtschaftlichen Funktionen sind durch Entscheidungs- und Ablaufzusam-
menhänge untereinander verknüpft. Die einzelnen Produkte durchlaufen zu ihrer Bear-
beitung in der Regel mehrere Funktionen. So führt beispielsweise eine Auftragsabwick-
lung vom Vertrieb über die Materialwirtschaft bis hin zur Produktion und der Weiterver-
arbeitung des Auftrags im entsprechenden Informationssystem des Rechnungswesens. 
Beispiele für den Datentransfer sind in Abb. 1 durch Pfeilbeziehungen zwischen den 
funktionsorientierten Dateninseln angedeutet. 
 
Verwaltet jede Funktion ihre eigenen Daten, so führt dies dazu, dass die zu einem Pro-
dukt gehörenden Daten in mehreren Funktionen redundant gehalten werden. Dies impli-
ziert einerseits einen erhöhten physischen Speicherbedarf. Andererseits ist dies ein Prob-
lem der logischen Datenkonsistenz, denn definiert jede Funktion ihre Daten nach ihren 
eigenen Anforderungen, so müssen diese Definitionen nicht übereinstimmen. Auf diese 
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Weise wird die Weiterleitung von Daten zwischen den Funktionen problematisch, da sie 
jeweils unterschiedlich interpretiert werden.  
 
Aus diesen Überlegungen entwickelte sich der Grundgedanke der integrierten Datenba-
sis, die dafür sorgt, dass alle Datendefinitionen unternehmensweit einheitlich festgelegt 
und Daten möglichst redundanzfrei erfasst, gespeichert und verarbeitet werden 
(vgl. Abb. 2).  
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Abb. 2: Integrierte Datenbasis  
 
Mit der Forderung nach einer integrierten Datenbasis wurde eine prozessorientierte Sicht 
über die Funktionen gelegt. Integrierte Informationssysteme umfassen folglich zwei In-
tegrationsrichtungen: Während sich die horizontale Integration auf die funktionsüber-
greifende Verbindung der Administrations- und Dispositionssysteme entlang der betrieb-
lichen Wertschöpfungskette bezieht, betont die vertikale Integration die Datenversorgung 
der Planungs- und Kontrollsysteme aus den Administrations- und Dispositionssystemen 
heraus [Sche97, S. 4 ff; Mert01, S. 1ff].1  
 
Integrierte Informationssysteme folgen also einem prozessorientierten Entwurfsparadig-
ma. Unternehmensprozesse verbinden dabei sowohl operative Funktionen untereinander 
als auch operative Informationssysteme mit wertorientierten Abrechnungssystemen bis 
hin zu Planungs- und Entscheidungsunterstützungssystemen.  
 
Die umfassende Sichtweise integrierter Informationssysteme findet ihre technische Um-
setzung in Enterprise Resource Planning (ERP)-Systemen. In Forschung und Praxis 
werden die Begriffe „integrierte Standardsoftware“ und „ERP-System“ daher häufig syn-
onym verwendet. In Abb. 2 ist der Begriff der integrierten Datenbasis daher mit ERP 
                                                           
1  Diese Unterscheidung zwischen horizontaler und vertikaler Integrationsrichtung resultiert aus der modell-

haften Repräsentation der Aufbauorganisation eines Unternehmens durch eine Pyramide. Die Integrations-
richtungen sind gegenüber der in den Abbildungen dieses Beitrags gewählten Darstellung vertauscht.  
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gleichgesetzt. ERP-Systeme beruhen folglich auf dem Grundsatz der Prozessorientie-
rung. Sie decken die Gesamtheit der betriebswirtschaftlichen Anwendungen eines Unter-
nehmens sowohl mengen- als auch wertmäßig ab und realisieren zugleich eine horizon-
tale als auch eine vertikale Integration. Auf der horizontalen Ebene werden betriebliche 
Aufgaben funktionsbereichsübergreifend bearbeitet, was eine stärkere Ausrichtung der 
Geschäftprozesse an den Bedürfnissen der Kunden ermöglicht. Auf der vertikalen Ebene 
findet eine integrierte Abwicklung von eng mit der Leistungserstellung verbundenen o-
perativen Tätigkeiten zusammen mit wertorientierten Vorgängen statt. ERP-Systeme un-
terstützen vor allem logistische Prozesse. Hier werden Funktionalitäten für die Produkti-
onsplanung und -steuerung sowie die Lagerverwaltung bereitgestellt. Durch die hohe In-
tegration der ERP-Systeme wird es möglich, den Fluss nötiger bzw. anfallender Daten 
zwischen diesen und anderen primären und sekundären Unternehmensfunktionen sicher-
zustellen.  
 
 
3 Geschäftsprozessorientierte Software-Architekturen der heutigen 

Generation  
 
ERP-Systeme stoßen in einem dynamischen und globalen Unternehmensumfeld auf-
grund ihrer primär unternehmensinternen Ausrichtung an Grenzen. Neben der internet-
basierten Kommunikation mit dem Benutzer müssen ERP-Systeme innerhalb von Unter-
nehmensnetzwerken auch Funktionalitäten zur Planung, Abwicklung, Steuerung und 
Kontrolle unternehmensübergreifender Geschäftsprozesse bereitstellen und damit ver-
stärkt untereinander kommunizieren.  
 
Gleichwohl bilden ERP-Systeme die informationstechnologische Grundlage der Netz-
werkfähigkeit von Unternehmen und stellen die „Andockstellen“ für erweiterte Informa-
tionskanäle dar, die ein Netzwerk durchziehen bzw. während einer Netzwerkkonfigurati-
on aufgebaut werden. Die eingesetzte Software kann somit gesamte Prozesse von Unter-
nehmensnetzwerken auf strategischer und operativer Ebene begleiten. Derartig ausge-
richtete Systeme sollen einerseits den Netzwerkaufbau und andererseits Funktionalitäten 
zum Management der kollaborativen Wertschöpfungsprozesse innerhalb des Netzwerks 
informationstechnisch unterstützen. 
 
Für die dispositive Planung und die operative Steuerung bzw. Ausführung logistischer 
Prozesse haben sich bei starren Netzwerken Supply Chain Management (SCM)-Systeme 
etabliert. Sie sind in Abb. 3 neben Customer Relationship Management (CRM)-Sys-
temen, die dem IT-gestützten Aufbau langfristiger Kundenbeziehungen dienen, verein-
facht als konventionelle – und neben ERP gleichberechtigte – Unternehmensanwendung 
eingezeichnet. Neben ERP-, SCM- und CRM-Systemen existieren weitere Applikatio-
nen, die spezifische Aufgaben in der Wertschöpfungskette von Unternehmen überneh-
men. Aus Vereinfachungsgründen orientiert sich die nachstehende Argumentation an der 
Integration von SCM-Systemen [ScAT02, S. 471ff]. 
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Abb. 3: Enterprise Application Integration  
 
Funktionalitäten von SCM-Systemen lassen sich entsprechend in den strategisch-takti-
schen Bereich des Supply Chain Planning (SCP) und den operativen Bereich des Supply 
Chain Execution (SCE) einteilen. Die Inhalte des SCP umfassen die Bereiche der Netz-
werkplanung, Absatzplanung, Planung von Produktions- bzw. Liefermengen und -zeiten 
sowie Verfügbarkeitsvorhersagen. Der operative Bereich der Supply Chain Execution 
wird meist durch bestehende ERP-Systeme in Verbindung mit SCM-Systemen über-
nommen. Hierfür werden SCM-System und ERP-System so verzahnt, dass ein Aus-
tausch relevanter Daten erfolgen und das SCM-System Planabweichungen erkennen 
kann. Inhalte der SCE sind neben Überwachung, Kontrolle und Steuerung die Auftrags-
abwicklung sowie Lager- und Transportmanagement.  
 
Eine entscheidende Rolle bei der Integration hat die Entwicklung standardisierter Forma-
te zur Übertragung und Verarbeitung von Daten gespielt. Die interorganisationale Zu-
sammenarbeit der in einem Netzwerk zusammengeschlossenen Unternehmen wurde 
durch die Verwendung von Internettechnologien zur systemischen Interaktion zwischen 
ERP- und SCM-Systemen stark vereinfacht. Der bis dato praktizierte Datenaustausch 
über Electronic Data Interchange (EDI)-Schnittstellen wird vom Austausch komplexerer 
Datenobjekte über neue Standards, wie z. B. durch die eXtensible Markup Language 
(XML), abgelöst. Während die Verwendung von EDI noch der Installation teurer Soft-
ware zur Kommunikation und Interpretation der Daten bedurfte, wird dies durch die 
Kombination von Internet und XML wesentlich günstiger möglich.  
 
Die für die reine Integration von Anwendungen bzw. die strukturierte Kopplung von 
Systemen notwendige Software kann unter dem Begriff „Enterprise Application Integra-
tion (EAI)-Software“ zusammengefasst werden [Lint00]. Im Gegensatz zu einer Midd-
leware kann die EAI gestützte Zusammenführung unter Berücksichtung der in den ERP-
Systemen hinterlegten Geschäftsprozesslogik erfolgen. Integrationsmittel wie EAI sind 
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somit in der Lage die Prozesslogik abzubilden und verschiedene Systeme auf Applikati-
onsebene unternehmensintern oder -übergreifend zu verbinden (vgl. Abb. 3).  
 
EAI verknüpft verschiedene Systeme – sowohl interner als auch externer Partner – über 
eine einheitliche Integrationsplattform miteinander. Die einzubindenden Anwendungs-
systeme benötigen lediglich eine Schnittstelle zum EAI-System. Die Integration kann 
bspw. unter Einsatz von konventionellen Hub-and-Spoke- oder neueren Peer-to-Peer-
Architekturen realisiert werden. Das EAI-System leitet die Daten an den im Prozessab-
lauf folgenden Anwendungen weiter und konvertiert die relevanten Dokumente in das 
jeweils benötigte Format. In Verbindung mit Unternehmensportalen oder Enterprise Por-
tals wird die aggregierte Bereitstellung von Einstiegspunkten in Einzelsysteme des Soft-
waregeflechts innerhalb einer einheitlichen Benutzeroberfläche gewährleistet. Die Integ-
ration von Backend-Systemen im Zuge der EAI wird durch eine zumeist benutzerindivi-
duelle und kontextspezifische Frontend-Integration ergänzt. Auf Managementebene kön-
nen durch diese prozessorientierte Integration verdichtete unternehmensrelevante Infor-
mationen in Executive Information Systems (EIS) zur Verfügung gestellt werden 
[Sche02, S. 81ff].  
 
Als Basis dieser Anwendungen dienen Data Warehouses, in denen Informationen ge-
sammelt und in strukturierter Form aufbereitet werden. ERP-Systeme stellen hierfür das 
Wissen über die Aufbau- als auch die Ablaufstruktur der Unternehmen bereit. Die ehe-
mals unternehmenszentrierte und integrierte Sichtweise der ERP-Systeme wandelt sich 
zunehmend zu einer eher komponentenorientierten und dynamischen Sicht. Neuere 
Software-Anwendungen basieren auf Technologien, die eine Weiterentwicklung hin zu 
komponentenorientierter und flexibler Software ermöglicht haben. So können Web Ser-
vices mit Hilfe von XML-Schnittstellen selbstbeschreibend dargestellt werden, die dy-
namisch weitere Komponenten im Internet ausfindig machen, um komplexe Aufgaben 
zu erfüllen. Dies begründet die Entstehung neuer Arten von Unternehmenssoftware und 
ermöglicht gleichermaßen die informationstechnologische Unterstützung zukünftiger 
Kollaborationsszenarien.  
 
 
4 Geschäftsprozessorientierte Software-Architekturen der nächs-

ten Generation  
 
Im Hinblick auf die wachsende Bedeutung flexibler Unternehmens- und Wertschöp-
fungsnetzwerke besteht die zentrale Herausforderung in der Unterstützung der komple-
xen Aktivitäten innerhalb dieser Netze durch Unternehmenssoftware. Dabei ist nicht nur 
deren organisatorische Abbildung von besonderem Interesse, sondern auch die einfache 
prozessorientierte Integration neuer Partner auf technologischer Basis.  
 
Die Umsetzung kann unter Zuhilfenahme des oben beschriebenen EAI-Ansatzes erfol-
gen. Um der Forderung nach einer Einbindung der jeweils relevanten Partner in ein dy-
namisches Unternehmens- und Wertschöpfungsnetzwerk gerecht zu werden, muss der 
Ansatz des EAI erweitert werden. Eine unternehmensübergreifende Kollaboration be-
dingt sowohl während der Gestaltung der unterstützenden Geschäftsprozesse als auch bei 
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deren Ausführung einen organisatorischen Rahmen, der von einem EAI-System alleine 
nicht geleistet werden kann. Um eine effiziente, IT-gestützte interorganisatorische Pro-
zessintegration realisieren zu können, bedarf es vielmehr einer Erweiterung der Soft-
ware-Architekturen zur „Orchestrierung“ der relevanten unternehmerischen Tätigkeiten. 
Der Fokus muss dabei mit dem Ziel einer kundenorientierten Gestaltung der Komplettlö-
sung auf die Zusammenführung der verschiedenen, im Netzwerk verteilten Kernkompe-
tenzen gemäß der aktuellen Umfeldanforderungen gelegt werden.  
 
Abb. 4 skizziert eine derartige Architektur, die mittels einer integrierten Datenbasis und 
kompatibler Systeme im Sinne eines „erweiterten“ ERP sowie einer „Business Process 
Engine“ eine ganzheitliche Unterstützung des defragmentierten Wertschöpfungsnetz-
werks ermöglicht. 
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Abb. 4: Business Process Platform 
 
Der Aufbau unternehmensübergreifender, prozessorientierter Architekturen wurde von 
der Gartner Group unter der Bezeichnung ERP II aufgegriffen [Bon+00]. Analog zu der 
zuvor aufgezeigten Logik besteht die Zielsetzung in der Beseitigung von Systeminseln 
und der Schaffung integrierter Systeme zur ganzheitlichen Unterstützung der Geschäfts-
prozessstrukturen. Während das ERP-Konzept auf die interne Integration der Unterneh-
mensfunktionen abzielt, wird die Betrachtung – netzwerkorientiert – um die externe Per-
spektive erweitert. ERP II umfasst dabei eine Geschäftsstrategie sowie eine Grundge-
samtheit von domänenspezifischen Anwendungen zur Unterstützung und Optimierung 
unternehmensinterner und -übergreifender Prozesse.  
 
Analog zu dem im ERP-Konzept verfolgten Ansatz der intraorganisationalen Datenin-
tegration wird der in Abb. 4 gezeigten Architektur eine interorganisationale Datenbasis 
zur Verfügung gestellt. Dabei ist die Definition geeigneter Standards zu gewährleisten, 
um der Forderung nach einer flexiblen Einbindungsmöglichkeit für zusätzliche Netz-
werkpartner gerecht zu werden.  
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Die Business Process Engine ermöglicht die Abbildung und Koordination der relevanten 
Wertschöpfungsaktivitäten im Sinne einer Orchestrierung. Workflow- und EAI-Funktio-
nalitäten ermöglichen die Umsetzung der Prozesslogik. Die Workflow-Funktionalitäten 
dienen der Prozesssteuerung, z. B. durch den Transport der in einem Geschäftsprozess zu 
bearbeitenden elektronischen Bearbeitungsmappen von einem Arbeitsplatz zum anderen. 
Die EAI-Funktionalitäten dienen der Datenintegration der zwischen den zur Prozessaus-
führung notwendigen Modulen.  
 
Das Integrationswissen ist damit aus den zu integrierenden Komponenten herausgezogen 
und in einer eigenen Ebene installiert. Ein Portal bündelt die Anwendungen in einer ge-
meinsamen Benutzeroberfläche und ermöglicht einen einfachen Zugriff auf die jeweils 
relevanten Applikationen. Die Geschäftsprozessabbildung und -ausführung sind integrale 
Bestandteile der Business Process Engine. Die darauf aufbauenden Anwendungssysteme 
erhalten automatisch eine stärkere Geschäftsprozessunterstützung. Die Kombination von 
Gestaltung, Ausführung und Überwachung der kollaborativen Wertschöpfungsaktivitäten 
macht eine Unterstützung des gesamten Prozesslebenszyklus möglich. 
 
 
5 Fazit und Konsequenzen für den Software-Markt  
 
Die informationstechnische Unterstützung von Geschäftprozessen stellt für Unterneh-
men einen kritischen Erfolgsfaktor dar. Software-Architekturen müssen daher einer ge-
schäftsprozessorientierten Sichtweise folgen. Mit der zunehmenden Bedeutung von fle-
xiblen Wertschöpfungsnetzen und der damit verbundenen Defragmentierung von Wert-
schöpfungsketten unterliegen Geschäftsprozesse ständigen Veränderungen. Diese Pro-
zessveränderungen definieren neue Anforderungen an Software und haben fundamentale 
Auswirkungen auf die Gestaltung der zu Grunde liegenden Architekturen. Das Wissen 
über Geschäftsprozesse und deren betriebswirtschaftlich-organisatorische Gestaltungs-
wirkungen werden damit zum Fundament für die Entwicklung zukünftiger Software-
Architekturen.  
 
Das Management der Geschäftsprozesse muss dabei einem umfassenden Ansatz folgen, 
der sowohl die Planung und Kontrolle als auch die Steuerung der betrieblichen Abläufe 
umfasst. Mit dem ARIS – House of Business Process Management [Sche96; JoSc02] 
steht ein Rahmenkonzept zum ganzheitlichen Management von Geschäftsprozessen zur 
Verfügung (vgl. Abb. 5).  
 
Das ARIS – House of Business Process Management veranschaulicht den Zyklus des 
Geschäftsprozessmanagements ausgehend von der oberen Ebene der strategischen Fest-
legung neuer Geschäftsprozessinhalte unter der Nutzung entsprechender Organisations-
konzepte, wie z. B. SCM oder CRM. Auf der mittleren Ebene wird im linken Bereich der 
nach strategischen Gesichtspunkten festgelegte Geschäftsprozesstyp detailliert beschrie-
ben. Durch die Verbindung zur unteren Ebene der Ausführung können Modellinformati-
onen zum Customizing von Softwaresystemen, wie ERP-Systemen, genutzt werden. 
Durch die Messung von Prozesskennzahlen besteht die Möglichkeit, das Prozessverhal-
ten auf der Ausprägungsebene zu analysieren. Hierbei können auch organisatorische 
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Abweichungen zwischen den geplanten und den tatsächlich ausgeführten Geschäftspro-
zessen erkannt werden. Durch Maßnahmen, die auf die Verbesserung der Mitarbeiter-
ausbildung oder die Prozessreorganisation abzielen, kann auf diese Abweichungen rea-
giert werden. Ein neu gestalteter Geschäftsprozess kann dann über die Verbindungen zur 
Ausführungsebene automatisch umgesetzt werden. Die Informationssysteme können 
somit auf die neue Prozessstruktur eingestellt werden, so dass ein kontinuierlicher Kreis-
lauf der Geschäftsprozessverbesserung entsteht.  
 

 
 

Abb. 5: ARIS – House of Business Process Management 
 
Führende Anbieter von IT-Lösungen, wie z. B. IBM, Microsoft oder SAP, haben die Not-
wendigkeit eines integrierten Geschäftsprozessmanagement erkannt. Produkte wie 
WebSphere, .NET und NetWeaver sind konsequent auf Geschäftsprozesse ausgerichtet. 
Software-Werkzeuge zur Geschäftsprozessmodellierung, wie das ARIS-Toolset [IDS03], 
stellen Funktionalitäten zur Erhebung, Analyse und Umsetzung von Geschäftsprozessen 
bereit. Sie bieten damit die Perspektive, Architekturen um Komponenten zur Prozess-
konfiguration und -visualisierung anzureichern. Auf diese Weise wird es erstmalig mög-
lich, die Modellierung betriebswirtschaftlicher Abläufe mit der physischen Konfigurati-
on und Ausführung in einer Softwareplattform zu verbinden.  
 
Eine derartige Verbindung wird beispielsweise durch die Integration des ARIS-Toolset 
in SAP NetWeaver realisiert. Abb. 6 repräsentiert das Zusammenspiel zwischen dem Ge-
schäftsprozessmanagement und der technologischen Umsetzung in einer geschäftspro-
zessorientierten Software-Architektur. Die Kombination von Planung, Steuerung und 
Kontrolle der Unternehmensabläufe macht eine durchgängige Unterstützung entlang des 
gesamten Prozesslebenszyklus möglich.  
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Abb. 6: Integriertes Geschäftsprozessmanagement mit ARIS-Toolset und SAP NetWeaver 
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